
 

 
 

 
 

Memoiren eine\ Operpfennig\. 
(Fortse|ung.) 

 
„Halt, Elender!“ klang e\ je|t plö|li[ au\ dem Wald, und eine 

nervige Faust hielt den ges[wungenen Arm de\ entse|li[en 
Sohne\ auf. Dieser kehrte si[ ras[, und sobald er einen dritten 
neben si[ sah, wendete si[ diesem au[ soglei[ sein Zorn entgegen. 
Den Prügel wegwerfen, ein lange\ Messer auf den Fremden zu]en, 
war wirkli[ da\ Werk eine\ Augenbli]e\. Der Fremde aber, der 
da\ grüne Gewand eine\ Jäger\ trug, sprang auf die Seite , zog ein 
 

Pistol au\ seiner Jagdtas[e und feuerte e\ auf Mel[er ab. 
Der S[uß ging fehl und die Kugel fuhr hart neben dem  
auf der Erde liegenden Grei\ pfeifend in den Boden. 
Mel[er rüstete si[ zu einem neuen Angriff; so mit ge-
s[wungenem Messer, si[ emporsträubenden Haaren, wuth-
blei[em Gesi[t, war er s[re]li[ anzusehen. Er hatte e\ 
aber mit einem gewandten Gegner zu thun. Ras[ kehrte 
dieser die abges[ossene Pistole um, und gebrau[te sie al\ 
Keule. Ein wohlgezielter S[lag traf die Re[te Mel[er\ so 
heftig, daß ihm da\ Messer au\ der Hand fiel. No[  
hätte also der Rasende Zeit zur Besinnung gehabt, aber 
umsonst. Mit einem gewandten Griff hatte er sein Messer 
wieder aufgerafft und ging mit demselben bewaffnet auf den 
Gegner lo\. Dieser führte einen zweiten, weitau\ge- 
holten S[lag mit der Pistole und e\ bedurfte keine\ 
dritten. Mel[er, an der Stirne getroffen, taumelte zurü] 
und kehrte si[ um, er s[ien fliehen zu wollen, that aber  
bloß ein paar S[ritte und fiel dann mit dem Gesi[te an 
eine s[neeweiße Birke, an der er langsam herabruts[te. Er 
war ganz todt, sein Blut und Gehirn rann an der 
Birkenrinde herunter._ 

Wehklagend bemerkte e\ sein Vater, er stürzte si[ auf 
den Sohn, ihm da\ Blut au\ dem Gesi[t zu wis[en, und 
dann wollte er gar den todten Körper auf seine S[ultern 
laden und forttragen. 

Der Fremde riß ihn zurü], spra[ hastig etwa\ von 
einer Geri[t\visitation, und na[dem er einige Sekunden 
spähend umherges[aut hatte, zog er ein weißbeinerne\ 
Pfeif[en hervor und entlo]te demselben einige s[arfe 
Töne. Bald eilten ein paar Jäger herbei, diesen befahl er bei 
der Lei[e zu wa[en, er selbst, den zögernden Alten mit si[ 
fortziehend, vers[wand im Walde. 

 



Memoiren eine\ Opferpfennig\.

Da lag also Mel[er\ Lei[nam und i[ in der Tas[e seine\  
Kleide\. Denk dir, wie s[re]li[ mir dieser Aufenthalt wurde.  
Den einen Theil de\ s[re]li[en Zustande\, neben einer Lei[e existiren 
zu müssen, wirst du al\ alter Pfarrer lei[t begreifen; der andere  
Theil ist nur mir al\ Geist bes[ieden.  Wie soll i[ dir die Ver- 
änderung deutli[ ma[en, die mit dem Mens[enleib in jenem Momente 
ergeht, wo da\ Leben au\ ihm entwei[t? Aber denk dir die Erde,  
wenn die Sonne untergeht und si[ die Finsterniß auf dieselbe lagert, da 
ist je|t alle\ ander\, du würdest sagen geisterhafter; ein ganz andere\ 
Leben erwa[t unter den Strahlen de\ Monds[eine\. Viel  
Aehnli[e\ damit hat der Leib eine\ gestorbenen Mens[en; wenn seine 
Sonne, die Seele und da\ Leben ihn verlassen hat, so sinkt die Ewigkeit 
auf ihn herab, wie die vom Sternenli[t dur[zitterte Na[t. E\ ist 
s[auerli[ zu sehen, wie der Leib, von dem le|ten Strahl de\ Leben\ 
verlassen, still und geräus[lo\ hinab gleitet in den S[ooß der Unend-
li[keit; wie beim Erlös[en de\ irdis[en Leben\li[te\ die ersten 
Strahlen der Ewigkeit auf ihn fallen, und wie da die Geister, denen er 
angehört, entweder wie süße Mondstrahlen herbeis[weben oder wie 
s[auerli[e Na[teulen au\ der Tiefe s[wirren _ beide, um den 
Lei[nam zu bewa[en bi\ zur Auferstehung. 
 

Da\ Alle\ könnt ihr Mens[en ni[t sehen und du kannst au[ da\ 
Mißbehagen ni[t beurtheilen, womit i[ die Ankunft der höllis[en 
Geister bemerkte, die wie gefräßige\ Ungeziefer si[ um den ihnen ver-
fallenen Lei[nam Mel[er\ sammelten. Leider dauerte da\ s[ier zwei 
Tage, denn so lang ging e\ her, bi\ diejenigen ers[ienen, die eine 
amtli[e Einsi[t vom Tatbestand nehmen mußten. Außer den bestellten 
Wä[tern hatte si[ no[ eine Menge Zus[auer eingefunden; s[ier zu 
jeder Stunde de\ Tage\ bemerkt i[ wel[e, aber keiner kam, der ein 
herzli[e\ Mitleiden geäußert hätte. Der alte Mel[er _ er hieß 
nämli[ wie sein ers[lagener Sohn _ aber war immer zugegen,  

 

 
 

hinter einem di]ten Gebüs[ verste]t, wo ihn Nie- 
mand sehen konnte. Aber er sah ni[t nur die Leute, 
sondern mußte au[ man[e herzkränkende Rede der-
selben hören. _ 

„Der einzige Nu|en,“ spra[ Einer, „den der junge 
Mel[er hier auf Erden gebra[t hat, den genießt man 
je|t. Man kann si[ ein Beispiel nehmen, wohin sol[ 
gottlose\ Leben führt. Gut ist’\, wenn Gott hie und da 
so auffallend straft, sonst meinten unsere Leute gerad, 
sie dürften gar thun, wa\ sie wollten.“ 

„S[on von Jugend auf,“ redete ein Anderer, „ist 
er ein entse|li[er Kerl gewesen. So jähzornig, glei[ 
geflu[t und immer gespielt, wie ein Ra|. E\ war kein 
bessere\ Ende für ihn zu erwarten.“ 

„Mein Gott,“ war de\ Dritten Meinung, „sein 
Vater war selbst ni[t viel werth in dem Punkt. I[ thu 
ihm Ni[t\ von seiner Ehre, aber warum hat er seinen 
Sohn ni[t besser erzogen? Warum hat er diese Wurzeln 
de\ Zorne\ und der Spiellust ni[t au\ seinem Herzen 
gerissen? Antwort _ weil er sie selbst im Herzen hatte; 
i[ weiß no[ gut, wie er vom Soldatenleben heimkam, 
meinte man do[, er wolle Alle\ fressen. Und i[ hab von 
seinen Kameraden, die mit ihm beim Militär gewesen 
sind, s[auderhafte Sa[en erzählen hören.“ _ 

Seufzen und S[lu[zen drang je|t au\ dem Ge-
büs[, da\ hinter der Lei[e war, ein Mäd[en stieß den 
Redenden in die Seite und flüsterte: 

„Sei do[ still, der alte Mel[er si|t dort und hört 
Alle\.“ E\ war Marietta, die so gespro[en und ihrem 
alten Freund den S[merz ersparen wollte, den ihm 
sol[e Reden ma[en mußten. E\ gelang ihr aber ni[t. 

„Meinethalb soll er’\ hören“ _ hieß e\, und nun 
ging’\ no[ ärger über den alten und jungen Mel[er 
lo\. So wenig i[ die Seelnonnen mag, so war e\ mir 
do[ angenehm, al\ je|t eine derglei[en ers[ien und zu 
beten anfing: „Herr gib ihm die ewige Ruhe, Vater 
unser.“ Aber wel[’ ein Gebet! Die vorbetende 
Seelnonne musterte mit verä[tli[en Bli]en den 
s[le[ten Anzug Mel[er\, e\ war al\ ob sie jede\ 
Vaterunser reute; die Leute beteten zerstreut und 
gedankenlo\ mit, und die höllis[en Geister s[lugen bei 
jedem: „Herr gib ihm die ewige Ruhe“ ein Hohngelä[ter 
auf, denn sie wußten, daß alle\ Gebet den Verstor- 
benen ihnen ni[t entreißen konnte. Gegen Abend de\-
selben Tage\ kam endli[ die geri[tli[e Kommission. 
An der re[ten Seite de\ Beamten ging der junge 
Mann, au\ dessen Hand Mel[er den Tod erhalten 
hatte; er sah re[t stattli[ und kriegeris[ au\; mir  
that e\ wohl, endli[ einem Bli] zu begegnen, der 
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über die traurige Scene einige Theilnahme zeigte. Na[ ge-
s[ehener Untersu[ung begann der Beamte eine S[rift zu 
dictiren _ kaum aber hatte er Namen und Titel de\ jungen 
Manne\ genannt, al\ der alte Mel[er au\ seinem Verste] 
hervorstürzte und demselben zu Füßen fallen wollte. Da er ihn 
anbli]te, stand er wieder still, trat einige S[ritte zurü], trat 
wieder vor und entfernte si[ auf\ Neue mit s[euer 
S[ü[ternheit. Bald erklärte si[ da\ Betragen de\ alten 
Manne\. Der, auf den er bald freudenvoll hineile, vor dem er 
dann wieder ers[re]t zurü]trat, trug den Namen und Rang 
de\jenigen General\, den Mel[er einst in der S[la[t au\ der 
Tode\gefahr entrissen hatte. Der junge General, der si[ der 
Jagd wegen in der Umgegend hier aufhielt, rei[te gerührt dem 
Retter seine\ Vater\ die Hand und spra[: 

„E\ freut mi[, daß i[ dir vergelten konnte, wa\ dir mein 
Vater no[ s[uldig ist. I[ habe di[ au\ der Hand jene\ je|t 
todten Wüthri[\ befreit.“ 

„A[,“ jammerte der alte Mann, „Sie waren ni[t 
geboren, al\ i[ da\ Glü] hatte, Ihrem Vater da\ Leben zu 
retten. A[, mein Sohn war au[ ni[t geboren. Sie stehen in 
herrli[er Jugendkraft vor mir und mein Sohn der liegt am 
Boden, von Niemand betrauert, von Niemanden beweint.“ 

Er bede]te sein Antli| mit seinen beiden Händen und 
weinte und s[lu[zte heftig. Der junge General versank in 
s[merzli[e\ Hinsinnen. _ 

„Wir können ni[t länger warten, Herr General“ _ so 
mahnte der Commissär im Amt\ton, die Uhr in der Hand. _ 
Die Lei[e wurde aufgeladen und man s[i]te si[ s[on zum 
Heimzug an, al\ der arme Mel[er dem Beamten in den Weg 
trat, und, ihn mit der Hand fassend, heftig rief: „Da\ Blut, da\ 
Blut dort an der weißen Birke ist au[ von ihm, nehmet e\ mit, 
um Gotte\willen nehmt e\ mit.“ _ 

Da\ Volk umstand sie in einem Kreise und einzelne Züge 
de\ Mitleide\ leu[teten in den Gesi[tern auf. Einer nahm sein 
Fürtu[, trat zur Birke und wis[te da\ Blut ab. Der alte 
Mel[er aber sagte zum General: „Vergessen Sie’\ nie, mein 
Herr, Gott ist immer gere[t; jene s[önste Zeit meine\ 
Soldatenleben\, wo Gott die Rettung meine\ Feldherrn in 
meine Hand gegeben hatte _ i[ hab sie mit einer That be- 
fle]t _ a[ _ i[ wundere mi[, daß ihre Last mein Herz no[ 
ni[t erdrü]t hat. Seit Jahren tra[t i[ Ihren Vater zu sehen, 
aber je|t kommt sein Sohn mir au[ da\ Leben zu retten.  
A[, wa\ i[ Ihrem Vater gethan, Sie haben e\ mir gestern 
bezahlt, und wa\ i[ no[ gethan, a[, e\ ist au[ bezahlt. 
S[re]li[! s[re]li[! Zur weißen Wand, mit Kin- 
de\blut bede]t, von meiner Hand vergossen, kommt au[ no[ 
die weiße Birke mit meine\ Sohne\ Blut bede]t, vergossen von 
der Hand, die Gott zu meiner Rettung ges[i]t hatte.“ 

E\ war mir, al\ hätt’ i[ da\ Raus[en zweier großer 
Fittige gehört, und al\ i[ au\ meiner Höhle emporbli]te, sah 
i[ über der ganzen Scene den Engel der Vergeltung s[weben, 
 

 

 
den i[ no[ immer bemerkte, wenn ein Urtheil Gotte\ auf 
Erden vollzogen worden ist. Er s[webte zwis[en Erd und 
Himmel, und seine Flügel waren so groß, daß der Himmel ganz 
verde]t s[ien, ernst und traurig aber ruhte sein Bli] auf 
Mel[er\ Lei[e. 

So bi\ neun Uhr Abend\ hin wurde e\ in Mel[er\ Hau\ 
ruhig; die Leute, die beim Todtengebet dagewesen waren, hatten 
si[ entfernt; die Lei[e lag in der Wohnstube, ein Oelli[t  
stand ihr zu Haupten. Do[ al\ au\ der Kü[e zwei Weiber 
hervortraten, war e\ mit der Stille au\, sie spra[en anfang\ 
etwa\ s[nell mit einander, dann aber entstand ein lauter Streit 
zwis[en den Beiden. E\ war aber die Seelnonne und Mel[er\ 
Weib, die si[ heftig zankten und zwar über die sogenannten 
Grabsa[en Mel[er\ _ d. h. jene Gegenstände von Geld und 
Kleidern, die der Todte beim Sterben an si[ hat und die der 
Seelnonne verfallen. Da\ Weib behauptete, ihr Mann müsse 
no[ Geld in der Tas[e gehabt haben und da\ gehöre ihr.  
Die erzürnte Seelnonne aber sprang gegen die Hau\thür und 
s[rie in die stille Na[t hinau\: „Erlogen ist’\, ni[t\ hat der 
Lump in der Tas[e gehabt, al\ diesen elenden dur[lö[erten 
Pfennig und den mag i[ au[ ni[t.“ Damit warf sie etwa\ in’\ 
Gra\ hinau\. Und gerad dieser elende, dur[lö[erte Pfennig 
da\ ist meine Wohnung gewesen.  

 
(S[luß folgt.) 

 
___ 
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„Wa\ geht vor?“ 

 
 

„So ein arme\ Vieh, so ein Hund, der si[ nun den ganzen Tag abgehe|t hat, thut Einem do[ leid, wenn man e\ sollte  
na[her zu Hause laufen lassen.“ 

„Laufen lassen? _ den Hund na[ der Jagd? da ließ i[ eher all meine Kinder nebenher laufen.“ 
 

Erwerb\beeinträ[tigung. 

 
„Geh weg Bettelweib, i[ muß hier fe[ten.“ 

Gere[te Klage.  

 
 
„A[ Fri|e, wie siehst Du in dem Anzuge au\!“ 
„Ja, wa\ kann i[ davor? mei Vater hat mirn octroyrt.“ 
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Wann wird Deuts[land einig sein? 

 
 

„Weib!   je|t halt i[\ nimmer au\ _ hab’ i[ gemeint Deuts[land   sei s[on ein\,  und derweil geht da\ Dur[einander erst  
re[t an.    Weißt wa\,  i[  leg mi[  nieder  und  s[lafe  bi\ Deuts[land  einig ist,  dann we]st mi[ auf!!“ _ 

 

 
 
Lieb\ Männle _ wa[ auf _ wa[ auf!  _  je|t  s[eint mir\, könnte Deuts[land einig werden, wenn nit wieder wa\  

dazwis[en kommt.“ 
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Lieder von H. Radein. 

Neue Folgen.  

 
 

I. 

Warum i[ singe? 

 
Mit Deine\ Haare\ goldnen Fle[ten  
Hast Du die Seele mir umwunden,  
Mit Deiner Augen blauem Zauber  
Hast ewig Du mein Herz gebunden;  
Die Worte,  die Dein Mund gespro[en,  
Sind, wie ein li[ter Frühling\segen  
Mir tief in meine Brust gefallen,  
Und blühen al\ Lieder Dir entgegen. 

 

 

Lieder von H. Radein. 

II. 

Herbstfrühling. 

 
Sage mein Herz, warum ist’\ in dir so frühling\helle?  
Waltet do[ draußen der gelbe Herbst, der trübe Geselle! 
Sag’ meine Brust, warum treibst du denn Frühlingsboten?  
Fallen do[ draußen vom Baum die Blätter, die herbste\müden!  
Sag’ meine Seele, warum’\ in dir wie Frühling\ruf ers[allt? 
Ziehen do[  von  dannen  s[weigend  draußen die  fröhli[en 
Sänger im Wald! 
Da\ ma[t:   Sie ist au\ der Ferne zurü]gekehrt,  
Und hat mir den ganzen Frühling wieder bes[ert. 

 

 
 

III. 

Na[tgedanken. 

 
I[ dur[wandle die Straßen nä[tig und leer,  
Und über mir leu[tet die Sternenmenge  
So zahllo\,  al\ wäre dem strahlenden Heer’  
Die blaue Unendli[keit selbst zu enge. 
Du hast mir da\ Herz so mä[tig ges[wellt, 
Daß e\ all die Liebe ni[t kann umfassen;  
I[ mö[te die ganze, weite Welt  
An meinem Glü]e genießen lassen. 
 

(Fort\e|ung folgt.) 
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Jagdabenteuer. 
Naiv – aber wahr. 

 
Graf.  „Hiesel , sperr\ Maul ni[t immer so auf, sonst fliegt dir do[ 

no[ mal a S[nepf hineinei.“ 
Treiber. „War s[o re[t, Herr Grof, E\ trefft’\ a s’ koan.“ 
 

Eine s[were Aufgabe. 

 
 

Laß’ d’ Hund au\ Sepperl!    In drei Teufel\ Namen, warum laßt denn 
d’ Hund nit au\ ! ! ! 

 
Eigene\ Unglü]. 

 

 
 
„Sage mir um Gotte\willen, Amalie, warum 

bist du immer so traurig und niederges[lagen, du 
die Gattin de\ rei[sten, weder von einem Staat\_ 
dienste abhängigen, no[ an ein Ges[äft geketteten, 
folgli[ freiesten ungebundensten Manne\ der 
Stadt.“ 

„Nun, meine liebe Julie, wenn du denn dur[-
au\ darauf bestehst, den Grund meine\ Kummer\ zu 
kennen, so höre. _ Du weißt, daß mein Gatte, al\ 
i[ ihn heirathete, Wittwer war. Meine 
Freundinnen, die vor mir si[ vereheli[ten _ sind, 
da die eine einen Rath, die andere einen Major 
heirathete, nun Frau Räthin und Frau Majorin 
geworden, und nur i[ habe da\ Unglü], no[ ni[t 
Wittwe zu sein.“ 

 
 

___ 
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Lassen wir’\ beim Alten. 
 

 
 
„I sag’\ Ihne, Herr Obers[reiber, e\ ist nix mit der deuts[en Einheit, e\ geht net zamma \’ kann net zamm gehn,  

de\ sehn die Democrats[i und Stutionellen net ein! _ Wolln wir an Kaiser haben _ leidet’\ Rußland net. Wolln ma  
a Flotte _ leid’\ England net. Wolln ma d’ Republik _ leid’\ Frankrei[ net. Wolln ma die Verfassung, leiden\ unsere  
Fürsten net _ wa\ ist da zu ma[a? _ nix ist zu ma[a _ also lassen wir’\ beim Alten, na wissen wir do[, daß wir nix hab’n.“ 

 
 

___ 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider 
S[nellpressendru] von J. P. Himmer in Aug\burg.  


